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Hohe Motivation trotz tiefem Lohn
Japanische Unternehmen setzen auf ältere Mitarbeiter und beschäftigen sie vermehrt zum Gehalt von Anfängern

In Japan herrscht Mangel an
jungen Arbeitskräften.
Senioren arbeiten deshalb ver-
mehrt bis ins hohe Alter. Der
Wunsch, einen Arbeitsplatz
zu haben, ist so stark, dass sie
bereit sind, kräftige Lohn-
einbussen in Kauf zu nehmen.

A N G E L A K Ö H L E R , T O K I O

«Senior sucht Sinnerfüllung, am
besten im erlernten Beruf als Com-
puterexperte.» Die Stellenanzeige
war ernst gemeint. Shinya Hashi-
moto ist 70 Jahre und der älteste
Kunde der privaten Arbeitsagentur
Pasona. Die Tokioter Firma grün-
dete vor fünf Jahren eine Abteilung
für Ruheständler und liegt damit
voll im Trend. 

Keine Industriegesellschaft al-
tert so schnell wie die japanische
und wohl nirgendwo sind die Pen-
sionäre so gut drauf. Heute zählen
bereits 24 Millionen Japaner oder
knapp ein Fünftel der Gesamtbe-
völkerung mehr als 65 Jahre, nach
einer weiteren Dekade wird
gemäss heutigen Schätzungen je-
der vierte Japaner diese Altersgren-
ze überschritten haben. Das pazifi-
sche Inselreich reift laut Weltge-
sundheitsorganisation WHO zur
ersten «super-aged society» heran.
Ab 2007 gehen über fünf Millionen
«Babyboomer» in Rente.

Ein «greises Inselreich»

Die Japaner werden nicht nur
immer älter, sie werden nun auch
immer weniger. Diese demografi-
sche Entwicklung, bedingt durch
Geburtenrückgang und höhere
Lebenserwartung, führt gelegent-
lich zu Horrorvisionen von einem
greisen Inselreich. Im Sommer – so
errechneten Experten – nahm die
Nation Nippon erstmals real ab, im
ersten Halbjahr wurden weniger
Menschen geboren als starben.
Zwar führt das in Japan nicht gleich
zu sozialen Verwerfungen, die
staatlichen und privaten Pen-
sionskassen sind mit umgerechnet
1,8 Billionen Franken noch für
zehn Jahre prall gefüllt. Aber wenn
der relativ hohe Lebensstandard
erhalten werden soll, müssen drin-
gend Ersatzlösungen her. 

Frauen an die Front

Nippons Töchter könnten viele
Lücken füllen, weil sie spätestens
ab Mitte 20 – meist hervorragend
ausgebildet – zu Hause sitzen oder

völlig unterqualifiziert beschäftigt
sind. Kathy Matsui, Chefstrategin
bei Goldman Sachs in Tokio, hat er-
rechnet, dass sich Japans Bruttoin-
landprodukt um 1,5 Prozent stei-
gern liesse, wenn man den Anteil
berufstätiger Frauen nur um ein
Zehntel erhöhte. Kurzfristig wer-
den auch Jugendliche, unter denen
die Arbeitslosigkeit relativ hoch ist,
Lücken schliessen und zaghaft
wird auch über ausländische Ar-
beitskräfte nachgedacht, die es in
Japan praktisch noch gar nicht
gibt. 

Hoch motiviert bis ins hohe Alter

Das stärkste Potenzial aber be-
sitzen wohl die Alten selbst. «Der
Beitrag, den die Senioren in der
Gesellschaft leisten, wird Japan
verändern», sagt Shigeyoshi Yo-
shida vom Altersforschungszen-
trum Japan voraus. «Wir brauchen
diese Menschen.» An Bereitschaft
und Leistungsfähigkeit sollte es
nicht mangeln. Nippons betagte
Semester leben länger als ihre Al-
tersgenossen in «alter Frische»,
weil das Gesundheitssystem ef-
fektiv und ihre Ernährung meist
vorbildlich ist. 

Schon heute arbeiten über 70
Prozent der japanischen Männer
in der Altersgruppe zwischen 60
und 65 Jahren. Es würden weit
mehr sein, wenn sie dürften, weiss
Atsushi Seike von der Keio-Univer-
sität Tokio und Seniorenexperte im
Rat für soziale Sicherheit beim Pre-
mierminister. «Die älteren Men-
schen sind oft hoch motiviert und
fit, sie wollen weit über die Alters-
begrenzung arbeiten.» Zu seinen
politischen Vorschlägen gehören
die Förderung einer «altersneutra-
len Gesellschaft» sowie eine Re-
form der Anstellungspraxis. «In
90 Prozent der japanischen Unter-
nehmen werden die Leute mit 60 in
den Ruhestand geschickt – das
sind verschwendete Ressourcen.» 

Länger arbeiten, weniger Lohn

Der Unternehmerverband Kei-
danren plädiert ebenfalls für ein
Gesetz, nach dem Firmen bejahrte
Angestellte behalten müssen, wenn
diese weiter arbeiten möchten und
können. Das würde die Sozialsyste-
me entlasten. «Die Älteren blieben
als Steuer- und Beitragszahler er-
halten, könnten sich selbst versor-
gen und müssten nicht von der Ge-

sellschaft durchgefüttert werden
werden», sagt Professor Seike. 

Aber da müssten die Unterneh-
men mitspielen und die «Altersdis-
kriminierung» beenden. In der
Praxis läuft das derzeit vor allem
über Job-Vermittler wie Pasona
oder Adecco, die Teilzeitstellen
vermitteln, oder wie im Fall des
mittelständischen Unternehmens
Kansai Paint, wo Eigner und Fir-
menchef Shoju Kobayashi «die äl-
teren Mitarbeiter regelrecht ermu-
tigt, über das Rentenalter im Be-
trieb zu bleiben – allerdings zum
Gehalt von Anfängern».

Mehr Flexibilität hilft allen 

Als 2002 mit einer Arbeitslosen-
rate von 5,5 Prozent der absolute
Tiefpunkt erreicht wurde, «war das
ein heilsamer Schock», erinnert
sich Nobuko Sanui, Direktorin im
Arbeitsrechtsbüro des grössten
Unternehmerverbandes Keidan-
ren. «Durch das gängige System
der lebenslangen Anstellung wa-
ren Mobilität und Flexibilität kaum
vorhanden.» Regierung, Unter-
nehmer und Gewerkschaften
schlossen damals einen noch heu-
te funktionierenden Pakt für Ar-

beit, der zur Öffnung des Arbeits-
marktes für Teilzeit- sowie Nied-
riglohnjobs und vor allem zur Sen-
kung der Lohnkosten führte. «Je-
der Arbeitnehmer sitzt schliesslich
im selben Boot wie das Manage-
ment», sagt Sanui. In Japan sei die
Kluft zwischen beiden Lagern oh-
nehin nie sehr gross gewesen. Die
Arbeitslosigkeit fiel auf das Sieben-
jahrestief von 4,2 Prozent.

Arbeiten für neun Franken

Als Konzerne wie Toshiba oder
Hitachi vor drei Jahren ankündig-
ten, massenweise Belegschaft ab-
zubauen, blieb der Protest der Ge-
werkschaften aus. «Plötzlich akzep-
tierten die Leute, dass Firmen Stel-
len streichen, weil nur so die Wirt-
schaft aus der Talsohle kommt»,
lobt Jesper Koll, Chefvolkswirt bei
Merrill Lynch in Tokio. Es gab weder
Panik noch einen Ansturm auf die
staatliche Arbeitsagentur «Hello
Work», die ausser Trost nicht viel zu
bieten hatte. Wer Beschäftigung
sucht, wendet sich in Japan an pri-
vate Vermittler wie die Firma Paso-
na, bei der landesweit 600 000 Men-
schen mehr oder weniger regel-
mässig Anstellung finden.

Dieses Geschäft hat harte, aber
auch klare Spielregeln. Verträge lau-
fen nie länger als sechs Monate,
können maximal sechsmal verlän-
gert werden und bezahlt wird auf
Stundenbasis. Der beste Job, den
Pasona derzeit zu bieten hat, ver-
langt Computererfahrung und
Fremdsprachenkenntnisse. Eine
amerikanische Firma in Tokio sucht
eine Sekretärin als Vertretung für
zwei Monate – für umgerechnet 18
Franken in der Stunde. Die meisten
anderen Offerten liegen deutlich
darunter. Etwas mehr als 40 Prozent
der Lohnempfänger von börsenno-
tierten Firmen sind heute als Teil-
zeitkräfte angeheuert, im Einzel-
handel liegt deren Anteil schon bei
mehr als 70 Prozent. Bezahlt wird
vor allem im Dienstleistungssektor
lausig. Wer in den populären 24-
Stunden-Läden die Regale auffüllt,
verdient sehr selten mehr als neun
Franken in der Stunde.

Temporärjob bei alter Firma

Viele Leute vermittelt Pasona
kurioserweise zurück an ihre alte
Firma. Wie das läuft, erklärt Job-Be-
schaffer Ii Nobuo. «Wir kriegen von
Grosskonzernen den Auftrag, ei-
nen Bereich umzustrukturieren.
Das heisst, wir suchen die älteren
und am besten dotierten Mitarbei-
ter aus und bieten ihnen an, sie ge-
gen Honorar neu zu vermitteln, oft
an ihren alten Arbeitsplatz.»

Nur selten muckt einer auf, ob-
wohl der Preis für die Weiterbe-
schäftigung hoch ist. Wer im selben
Job bleiben kann, verliert «nur» 20
bis 30 Prozent seines bisherigen
Einkommens. Wer beruflich abstei-
gen muss, in einen kleinen Betrieb
wechselt oder in der Landwirtschaft
Arbeit findet, kann nur noch mit ei-
nem Drittel bis der Hälfte seines ge-
wohnten Gehalts rechnen. Den-
noch findet Pasona-Abteilungslei-
ter Nobuo: «Von diesem System ha-
ben alle Beteiligten Vorteile – die Fir-
men werden teure Arbeitskräfte los
und müssen keine Abfindungen
zahlen, weil die Entlassenen ja im
Prinzip weiterbeschäftigt werden.»

Arbeit wichtiger als Wohlstand

«Die Wertmassstäbe haben sich
geändert», sagt der Pasona-Mana-
ger. Erhebungen zeigen, dass die Ja-
paner das Glück eines Arbeitsplat-
zes über die Bewahrung des Wohl-
standes stellen. «Das Besitzstands-
denken ist nicht ausgeprägt, die Lei-
densfähigkeit dagegen schon», be-
obachtet Martin Schulz vom Wirt-
schaftsforschungsinstitut Fujitsu. 

Arbeiten für 18 Franken Stundenlohn: Wer Computererfahrung mitbringt, kann auch im hohen Alter berufstätig bleiben. KEYSTONE

Gesucht: Frauen im Verwaltungsrat
In Norwegen wird gesetzlich eine 40-Prozent-Quote eingeführt, in der Schweiz stossen ähnliche Vorhaben auf Widerstand

M AT H I A S  M O R G E N T H A L E R

Die Zeiten, in denen man im Mi-
litär Karriere gemacht haben
musste, um wichtige Chefposten
zu erhalten, sind längst vorbei.
Dennoch hat sich in den obersten
Etagen der Schweizer Firmen we-
nig geändert: An der Spitze haben
nach wie vor Männer das Sagen. In
Norwegen ist das nicht anders, es
wird sich aber in absehbarer Zeit
ändern: Ende letzte Woche hat die
zur Hälfte aus Frauen bestehende
Regierung mitgeteilt, dass sie reso-
lut dafür sorgen wird, dass die Un-
ternehmen ihre Verwaltungsräte
ausgeglichener besetzen. Schon
2003 wurde ein Gesetz erlassen,
das für alle Aktiengesellschaften
auf Aufsichtsebene einen Frau-
enanteil von 40 Prozent vor-
schreibt, nun tritt es auf Anfang
2006 in Kraft. Derzeit liegt der Frau-
enanteil bei rund 17 Prozent – das
ist zwar dreimal so viel wie noch
vor drei Jahren, aber weit weniger
als gefordert. Firmen, die nicht in-

nerhalb der nächsten zwei Jahre
die 40-Prozent-Marke erreichen,
müssen mit harten Massnahmen
rechnen; im Extremfall droht so-
gar die staatlich verordnete
Schliessung eines Unternehmens.

Frauenquote auch in der Schweiz

In der Schweiz liegt der Frau-
enanteil in den Verwaltungsräten
der börsenkotierten Unternehmen
bei lediglich 4 Prozent. Eine Initiati-
ve von GB-Nationalrätin Franziska
Teuscher, die ebenfalls eine 40-Pro-
zent-Quote vorschreiben wollte,
scheiterte letzten Herbst im Natio-
nalrat. SP-Nationalrätin Barbara
Haering setzte sich diesen Frühling
in der grossen Kammer hauch-
dünn durch mit ihrer Initiative, für
die Verwaltungsräte der bundesna-
hen Betriebe (Swisscom, Swiss,
Post, SBB und Ruag) eine Frauen-
quote von 30 Prozent vorzuschrei-
ben. «Quoten sind keine Ideallö-
sungen, aber sie sind das letzte Mit-
tel, wenn alle anderen Bestrebun-
gen nichts fruchten», sagt Haering.

Es sei wichtig, dass die bundesna-
hen Betriebe eine Vorbildfunktion
übernähmen und Druck auf die
Privatwirtschaft ausübten. Ohne
politischen Druck bewege sich
nichts: «Die vernetzten Männer-
gremien fischen seit Jahren in den
gleichen Gewässern», bemängelt
Haering. Dass ein Mangel an quali-
fizierten und motivierten Kandida-
tinnen bestehen könnte, bestreitet
sie vehement: «Wir Frauen um 50
sind die erste Generation mit einer
ungebrochenen Berufskarriere
von 30 Jahren.» Diese Kontinuität
in der Laufbahn sei eine wichtige
Voraussetzung für die Verwal-
tungsratstätigkeit. Die Gesetzes-
vorlage, die derzeit von der Rechts-
kommission des Nationalrats erar-
beitet wird, muss danach durch
beide Kammern. 

Weibliche Sicht bei Loeb

Nicole Loeb, Konzernchefin und
Verwaltungsrätin der Loeb AG, be-
zeichnet das norwegische Modell
als «unsinnig»: «Es wäre absurd,

wenn es wegen dieser Quotenfrage
zu Firmenschliessungen käme.»
Sie findet Quotenlösungen generell
fragwürdig, sagt aber gleichzeitig:
«Ein Frauenanteil von 4 Prozent ist
natürlich zu wenig.» Bei Loeb be-
trägt der Anteil im Vierergremium
dank ihr 25 Prozent. «85 Prozent der
Angestellten und ein Grossteil der
Kundschaft sind Frauen, deshalb
ist es wichtig, dass auch auf GL- und
VR-Ebene Frauen mitreden», sagt
Loeb und ergänzt, sie reagiere oft
«emotionaler» als die männlichen
VR-Kollegen, aus dieser Mischung
entstünden immer wieder gute Lö-
sungen. Eine Erhöhung des Frau-
enanteils an der Loeb-Spitze hält
sie für denkbar, man habe aber wie-
derholt festgestellt, dass es wenig
geeignete Kandidatinnen gebe.

Die Headhunterin Doris Aebi
will dieses Argument nicht gelten
lassen. «Es gibt immer mehr gut
ausgebildete Frauen mit fundierter
Berufserfahrung.» Entscheidend
für die VR-Zusammensetzung sei
Diversity – und dies gelte nicht nur

für das Geschlecht, sondern gene-
rell für die Fähigkeit des Gremiums,
unterschiedliche Sichtweisen und
Erfahrungen zu den strategischen
Fragen zu berücksichtigen. «Gera-
de weil die Berufslaufbahnen von
Frauen oft andere Schwerpunkte
aufweisen, lohnt sich der Mut, eine
vielleicht nicht so bekannte, aber
genauso fähige Frau zu wählen.

Dies kann sich auch wirtschaft-
lich positiv auswirken, werden
doch Bedürfnisse einer grossen
Kundengruppe, der Frauen, im
strategischen Gremium einer Fir-
ma direkt vertreten.» Quotenrege-
lungen seien eindeutig der falsche
Ansatz: «Frauen sollen nicht wegen
der Quote gewählt werden, wichtig
ist ein Wertewandel in Richtung
mehr Diversity.» Zu denken, die
Vielfalt erhöhe sich mit höherem
Frauenanteil automatisch, hält
Headhunterin Ursula Meichle für
verfehlt: «Jene Frauen, die sich em-
porgearbeitet haben, unterschei-
den sich oft kaum noch von den
männlichen Chefs.» 

KURZ

Letzte Entscheidung des
Jahres stresst Manager
GESCHENKE Erfahrene Manager
bringt so leicht nichts aus der Ruhe:
Sie sind es gewohnt, wichtige Ent-
scheidungen zu treffen im Wissen
darum, dass es keine Sicherheit gibt.
Eine Aufgabe überfordert die Füh-
rungskräfte dieser Welt aber offen-
sichtlich: 53 Prozent haben nämlich
grösste Schwierigkeiten, ein passen-
des Weihnachtsgeschenk für ihren
Chef zu finden, wie wir dank der
jüngsten Managerbefragung von
Korn/Ferry International wissen. Das
Dilemma lautet: Ist das Geschenk zu
klein, gilt man womöglich als geizig,
greift man zu tief in die Tasche,
gerät man in Verdacht, sich die
Gunst des Chefs kaufen zu müssen.
Wer sich ohnehin gerade neu orien-
tieren wollte, ergreife die Markt-
lücke und mache sich umgehend als
Geschenkbudgetberater selbstän-
dig. (mmw)

17. Januar 2006
Die nächste Sonderseite 
«Management» erscheint am
Dienstag, 17. Januar 2006. (bwi) 
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Nur selten muckt einer auf, ob-
wohl der Preis für die Weiterbe-
schäftigung hoch ist. Wer im selben
Job bleiben kann, verliert «nur» 20
bis 30 Prozent seines bisherigen
Einkommens. Wer beruflich abstei-
gen muss, in einen kleinen Betrieb
wechselt oder in der Landwirtschaft
Arbeit findet, kann nur noch mit ei-
nem Drittel bis der Hälfte seines ge-
wohnten Gehalts rechnen. Den-
noch findet Pasona-Abteilungslei-
ter Nobuo: «Von diesem System ha-
ben alle Beteiligten Vorteile – die Fir-
men werden teure Arbeitskräfte los
und müssen keine Abfindungen
zahlen, weil die Entlassenen ja im
Prinzip weiterbeschäftigt werden.»

Arbeit wichtiger als Wohlstand

«Die Wertmassstäbe haben sich
geändert», sagt der Pasona-Mana-
ger. Erhebungen zeigen, dass die Ja-
paner das Glück eines Arbeitsplat-
zes über die Bewahrung des Wohl-
standes stellen. «Das Besitzstands-
denken ist nicht ausgeprägt, die Lei-
densfähigkeit dagegen schon», be-
obachtet Martin Schulz vom Wirt-
schaftsforschungsinstitut Fujitsu. 

Arbeiten für 18 Franken Stundenlohn: Wer Computererfahrung mitbringt, kann auch im hohen Alter berufstätig bleiben. KEYSTONE

Gesucht: Frauen im Verwaltungsrat
In Norwegen wird gesetzlich eine 40-Prozent-Quote eingeführt, in der Schweiz stossen ähnliche Vorhaben auf Widerstand
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Die Zeiten, in denen man im Mi-
litär Karriere gemacht haben
musste, um wichtige Chefposten
zu erhalten, sind längst vorbei.
Dennoch hat sich in den obersten
Etagen der Schweizer Firmen we-
nig geändert: An der Spitze haben
nach wie vor Männer das Sagen. In
Norwegen ist das nicht anders, es
wird sich aber in absehbarer Zeit
ändern: Ende letzte Woche hat die
zur Hälfte aus Frauen bestehende
Regierung mitgeteilt, dass sie reso-
lut dafür sorgen wird, dass die Un-
ternehmen ihre Verwaltungsräte
ausgeglichener besetzen. Schon
2003 wurde ein Gesetz erlassen,
das für alle Aktiengesellschaften
auf Aufsichtsebene einen Frau-
enanteil von 40 Prozent vor-
schreibt, nun tritt es auf Anfang
2006 in Kraft. Derzeit liegt der Frau-
enanteil bei rund 17 Prozent – das
ist zwar dreimal so viel wie noch
vor drei Jahren, aber weit weniger
als gefordert. Firmen, die nicht in-

nerhalb der nächsten zwei Jahre
die 40-Prozent-Marke erreichen,
müssen mit harten Massnahmen
rechnen; im Extremfall droht so-
gar die staatlich verordnete
Schliessung eines Unternehmens.

Frauenquote auch in der Schweiz

In der Schweiz liegt der Frau-
enanteil in den Verwaltungsräten
der börsenkotierten Unternehmen
bei lediglich 4 Prozent. Eine Initiati-
ve von GB-Nationalrätin Franziska
Teuscher, die ebenfalls eine 40-Pro-
zent-Quote vorschreiben wollte,
scheiterte letzten Herbst im Natio-
nalrat. SP-Nationalrätin Barbara
Haering setzte sich diesen Frühling
in der grossen Kammer hauch-
dünn durch mit ihrer Initiative, für
die Verwaltungsräte der bundesna-
hen Betriebe (Swisscom, Swiss,
Post, SBB und Ruag) eine Frauen-
quote von 30 Prozent vorzuschrei-
ben. «Quoten sind keine Ideallö-
sungen, aber sie sind das letzte Mit-
tel, wenn alle anderen Bestrebun-
gen nichts fruchten», sagt Haering.

Es sei wichtig, dass die bundesna-
hen Betriebe eine Vorbildfunktion
übernähmen und Druck auf die
Privatwirtschaft ausübten. Ohne
politischen Druck bewege sich
nichts: «Die vernetzten Männer-
gremien fischen seit Jahren in den
gleichen Gewässern», bemängelt
Haering. Dass ein Mangel an quali-
fizierten und motivierten Kandida-
tinnen bestehen könnte, bestreitet
sie vehement: «Wir Frauen um 50
sind die erste Generation mit einer
ungebrochenen Berufskarriere
von 30 Jahren.» Diese Kontinuität
in der Laufbahn sei eine wichtige
Voraussetzung für die Verwal-
tungsratstätigkeit. Die Gesetzes-
vorlage, die derzeit von der Rechts-
kommission des Nationalrats erar-
beitet wird, muss danach durch
beide Kammern. 

Weibliche Sicht bei Loeb

Nicole Loeb, Konzernchefin und
Verwaltungsrätin der Loeb AG, be-
zeichnet das norwegische Modell
als «unsinnig»: «Es wäre absurd,

wenn es wegen dieser Quotenfrage
zu Firmenschliessungen käme.»
Sie findet Quotenlösungen generell
fragwürdig, sagt aber gleichzeitig:
«Ein Frauenanteil von 4 Prozent ist
natürlich zu wenig.» Bei Loeb be-
trägt der Anteil im Vierergremium
dank ihr 25 Prozent. «85 Prozent der
Angestellten und ein Grossteil der
Kundschaft sind Frauen, deshalb
ist es wichtig, dass auch auf GL- und
VR-Ebene Frauen mitreden», sagt
Loeb und ergänzt, sie reagiere oft
«emotionaler» als die männlichen
VR-Kollegen, aus dieser Mischung
entstünden immer wieder gute Lö-
sungen. Eine Erhöhung des Frau-
enanteils an der Loeb-Spitze hält
sie für denkbar, man habe aber wie-
derholt festgestellt, dass es wenig
geeignete Kandidatinnen gebe.

Die Headhunterin Doris Aebi
will dieses Argument nicht gelten
lassen. «Es gibt immer mehr gut
ausgebildete Frauen mit fundierter
Berufserfahrung.» Entscheidend
für die VR-Zusammensetzung sei
Diversity – und dies gelte nicht nur

für das Geschlecht, sondern gene-
rell für die Fähigkeit des Gremiums,
unterschiedliche Sichtweisen und
Erfahrungen zu den strategischen
Fragen zu berücksichtigen. «Gera-
de weil die Berufslaufbahnen von
Frauen oft andere Schwerpunkte
aufweisen, lohnt sich der Mut, eine
vielleicht nicht so bekannte, aber
genauso fähige Frau zu wählen.

Dies kann sich auch wirtschaft-
lich positiv auswirken, werden
doch Bedürfnisse einer grossen
Kundengruppe, der Frauen, im
strategischen Gremium einer Fir-
ma direkt vertreten.» Quotenrege-
lungen seien eindeutig der falsche
Ansatz: «Frauen sollen nicht wegen
der Quote gewählt werden, wichtig
ist ein Wertewandel in Richtung
mehr Diversity.» Zu denken, die
Vielfalt erhöhe sich mit höherem
Frauenanteil automatisch, hält
Headhunterin Ursula Meichle für
verfehlt: «Jene Frauen, die sich em-
porgearbeitet haben, unterschei-
den sich oft kaum noch von den
männlichen Chefs.» 

KURZ

Letzte Entscheidung des
Jahres stresst Manager
GESCHENKE Erfahrene Manager
bringt so leicht nichts aus der Ruhe:
Sie sind es gewohnt, wichtige Ent-
scheidungen zu treffen im Wissen
darum, dass es keine Sicherheit gibt.
Eine Aufgabe überfordert die Füh-
rungskräfte dieser Welt aber offen-
sichtlich: 53 Prozent haben nämlich
grösste Schwierigkeiten, ein passen-
des Weihnachtsgeschenk für ihren
Chef zu finden, wie wir dank der
jüngsten Managerbefragung von
Korn/Ferry International wissen. Das
Dilemma lautet: Ist das Geschenk zu
klein, gilt man womöglich als geizig,
greift man zu tief in die Tasche,
gerät man in Verdacht, sich die
Gunst des Chefs kaufen zu müssen.
Wer sich ohnehin gerade neu orien-
tieren wollte, ergreife die Markt-
lücke und mache sich umgehend als
Geschenkbudgetberater selbstän-
dig. (mmw)

17. Januar 2006
Die nächste Sonderseite 
«Management» erscheint am
Dienstag, 17. Januar 2006. (bwi) 


